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orf' unis
Ein Blatt für heimatliche Art und Kunst
Herausgeber: Jules Werder, Buchdruckerei, in Bern 23. Jahrgang

Die grossen Städte. Von Rainer Maria Rilke.

Herr, die grossen Städte sind
Verlorene und Aufgelöste:
Wie Flucht vor Flammen ist die grösste, —
Und ist kein Trost, dass er sie tröste,
Und ihre kleine Zeit verrinnt.

Da leben Menschen, leben schlecht und schwer,
In tiefen Zimmern, bange von Gebärde,
Geängsteter denn eine Erstlingsherde;
Und draussen wacht und atmet deine Erde,
Sie aber sind und wissen es nicht mehr.

Da wachsen Kinder auf an Fensterstufen,
Die immer in demselben Schatten sind,
Und wissen nicht, dass draussen Blumen rufen
Zu einem Tag voll Weite, Glück und Wind, —
Und müssen Kind sein und sind traurig Kind.

(Aus dem „Stunden-Buch", Insel-Verlag.)

Frau Menga. Novelle von Esther Odermatt.

Uas ©rautpaar befudfte im Stäbtcben nod) grau 23riba,
*>ie fich in 3urüdbaltenbe £öflid)teit bullte, bis ihre leiben»
idjaftlidje Deilnabme für grau SDtenga plöblidj heraus»
fprubelte:

„Sdjabe ift's fcbon um bid), Fortunat, fo in ber Stabt
im groben Saufen untertauchen, too bu hier", fie beutete
auf bie ©eibe ber ©Jmenbilber im Saal, ,,bu bätteff boch
gut hierher gepafft."

„SBas ift bas für ein taltes £aus", fagte (Ellen, als
fie es oerlieben, unb fdjmiegte fich fröftelnb an ben ©rm bes
©erlobten, ber mit boppelter 3ärtlid)teit fie bie Demütigung
uergeffen 3u madfen fuchte, bie fie um feinetroillen erlitten.

Da bie ©Itern ber ©raui ihr neu erbautes fianb»
haus besieben unb bie Stabttoobnung ben Sungen abtreten
wollten, tourbe bie balbige £>od)3eit befibloffen. So toar
$rau 9Kenga oollauf befibäftigt, Fortunat eine coürbige
©usfteuer 3u rüften, mit Ruboroitas Uilfe, bie fie nun gan3
'u ihr Saus aufgenommen batte.

Äur3 nor ber £od)3eit, ber fie ber Drauer toegen fern»
Wieb, braute grau 23riba ben alten Siegelring ber Kalioer
mit ihres ©atten übt unb Rette für gortunat nad) 23reil
hinauf.

„Das mufft bu ibm felber übergeben", toies grau
©Unga bas ©efdjent 3urüd.

Vlber grau Sriba roebrte fid): „Stein, Domenita, wenn
bu ibm biefen Sting an ben ginger ftecïft, ift es für eud)
beibe fthöner unb toertooller —-, bu oerftebft mid) fcbon."

grau SRenga fühlte einen bitteren ffiefdfmad im ÜDtunbe,

ber nicht mebr roid), unb nach grau ©ribas SBeggang padte
fie bie Roftbarteiten forgfältig ein, um fie mit ein paar
©Sorten bem Sobn 3U fdjiden. Dann fibämte fie fich; es

tourbe ihr rounb unb web ums |>er3, fie 3errih ©erpadung
unb ©egleittoorte unb ftedte mit feuchten ©ugen ben

©ing an ibren ginger. ©lochte er ihrem Sobn ©lüd
bringen, auch fern ber Heimat, mochte er bodj ein tüchtiger
Kalioer toerben, ihr gortunat!

©Is gortunat für ein paar Sage beimtam für bie

lebten ©eforgungen oor ber £od)3eit 3um ©bfdfieb oon ber

Kafa Kreftas, flüchteten fid) beibe in möglichft oiel ©efdfäfte.
Sebes Stüd feiner ©usfteuer betounberte gortunat bantbar,
räumte feine £abe aus Sugenb unb Stubiemeit unb bat
bie ©lutter, fein 3immer bei ihr behalten unb allerlei ba=

laffen 3u bürfen, baff er beimtommen tönne toie früher.
„Selbftoerftänblich, mein Rinb! ©3er follte benrt bein

dimmer beroobnen?" gehorchte ihr noch bie Stimme, bann

brad) fie ber 3itternben, unb fie ging hinaus.
©Im nächften ©lorgen legte fie ben SBappenring unb

bes Cntels Uhr unb Rette oor gortunat auf ben Difd):

„Drag fie toürbig, bu bift ber lebte Kalioer!"
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vrt' unb
Lin LIgtt kür üeiniAtlielre àt und jurist
Herausgeber: Iules Cercler, Rucbàruàerei, iu Leru 23. 3a1irAÄiiA

Dl6 ^1^0886118ìàâî(?. Vuu Rainer Naria Rilìce.

Zerr, die grossen Ltädte sind
Verlorene und Vnkgelöste:
V^ie l luclu vor klammen ist clie grösste, —
kind ist knin Irost, (lass er sie tröste,
kind ilue kleine Xeü verrinnt.

l)a leben Neuseben, leben sebleebt uncl setrwer.
In tieken wimmern, bange von Zebäröe,
(Geängsteter clenn eine Lrstlingsberöe;
(ind clraussen vvaebt uncl atmet (leine kircle,
8ie aber sind uncl wissen es niebt mebr.

Da waeüsen Rinder auk an k ensterstuken,
Die immer in demselben sebatten sind,
bind wissen niebt, dass draussen Blumen ruken
Xu einem lag voll Meile, (Znek und Mind, —
lind müssen Rind sein und sind traurig Rind.

(às lislll „LtuuàellLuà", Insel-Verlaß.)

?rau Nerisa. Novelle von Rstber (Iclerrnatt.

Das Brautpaar besuchte im Städtchen noch Frau Brida,
die sich in zurückhaltende Höflichkeit hüllte, bis ihre leiden-
schaftliche Teilnahme für Frau Menga plötzlich heraus-
sprudelte:

„Schade ist's schon um dich. Fortunat, so in der Stadt
im großen Haufen unterzutauchen, wo du hier", sie deutete
auf die Reihe der Ahnenbilder im Saal, „du hättest doch
gut hierher gepaßt."

„Was ist das für ein kaltes Haus", sagte Ellen, als
sie es verließen, und schmiegte sich fröstelnd an den Arm des
Verlobten, der mit doppelter Zärtlichkeit sie die Demütigung
vergessen zu machen suchte, die sie um seinetwillen erlitten.

Da die Eltern der Braut ihr neu erbautes Land-
Haus beziehen und die Stadtwohnung den Jungen abtreten
wollten, wurde die baldige Hochzeit beschlossen. So war
Frau Menga vollauf beschäftigt. Fortunat eine würdige
Aussteuer zu rüsten, mit Ludowikas Hilfe, die sie nun ganz
m ihr Haus aufgenommen hatte.

Kurz vor der Hochzeit, der sie der Trauer wegen fern-
blieb, brachte Frau Brida den alten Siegelring der Caliver
mit ihres Gatten Uhr und Kette für Fortunat nach Breil
hinauf.

„Das mußt du ihm selber übergeben", wies Frau
Menga das Geschenk zurück.

Aber Frau Brida wehrte sich: „Nein, Domenika, wenn
du ihm diesen Ring an den Finger steckst, ist es für euch

beide schöner und wertvoller — du verstehst mich schon."

Frau Menga fühlte einen bitteren Geschmack im Munde,
der nicht mehr wich, und nach Frau Bridas Weggang packte

sie die Kostbarkeiten sorgfältig ein, um sie mit ein paar
Worten dem Sohn zu schicken. Dann schämte sie sichres
wurde ihr wund und weh ums Herz, sie zerriß Verpackung
und Vegleitworte und steckte mit feuchten Augen den

Ring an ihren Finger. Mochte er ihrem Sohn Glück

bringen, auch fern der Heimat, mochte er doch ein tüchtiger
Caliver werden, ihr Fortunat!

Als Fortunat für ein paar Tage heimkam für die

letzten Besorgungen vor der Hochzeit, zum Abschied von der

Casa Crestas, flüchteten sich beide in möglichst viel Geschäfte.

Jedes Stück seiner Aussteuer bewunderte Fortunat dankbar,
räumte seine Habe aus Jugend und Studienzeit und bat
die Mutter, sein Zimmer bei ihr behalten und allerlei da-

lassen zu dürfen, daß er heimkommen könne wie früher.
„Selbstverständlich, mein Kind! Wer sollte denn dein

Zimmer bewohnen?" gehorchte ihr noch die Stimme, dann

brach sie der Zitternden, und sie ging hinaus.
Am nächsten Morgen legte sie den Wappenring und

des Onkels Uhr und Kette vor Fortunat auf den Tisch:

„Trag sie würdig, du bist der letzte Caliver!"
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„3a", fagte er. Sie fatiben beibe feine anbern SBorte
ünb manbten fid) ftill unb traurig ifjrer Arbeit 3U.

grau äRenga reifte mit bem Sohn 3ufammen in bie

Stabt 3ur <ç>od)3eit. Die ganse Stacht oorf)er lag fie mad)
unb dämpfte um gaffung unb fud)te nacf) einem leisten

SBort unb fd)Iid) 3ur Süre, binüberbordjenb in fein -Simmer,

mo er 3um lefetenmal unter ibrem Dache fdjlief — 311m lebten»

mal als ibr itinb.
3l)r Sinb? Vd) nein, bas mar er ja fcbon lange nicbt

mebr unb mar es bocfj. Sie börte, abnte ieben Saut oon
ihm mie einft in feinen Sinberjahren, ba fid) ibm immer
im leifen Scbrecf bes iäben ©rroadjens ein „SKutter!" oon
ben Sippen gelöft. 3efet feufgte ber grofee gortunat im
Schlaf, oi.elleidjt im halben 2Bad)en. Sie mufete an ber

Süre fröftelnb an fid) halten; benn fie magte nicht hinüber»

3ugeben — roollte, fonnte nicht.
91m SRorgen fann unb fuchte fie, ihm etmas Sehen»

biges aus ihrem iöaufe mit3ugeben. „gortunat, millft bu
ben groben Vellenftod? 3d) oerpade ihn gut."

„SRutter, bas märe rounberooll! Unfere Steifen in
Vreiler ©rbe, ein Stüd ©afa ©reftas. SIber mir teilen

ihn, bie eine Hälfte bleibt bei bir, fo ift es nod) oiel fchöner.

— äRutter!"
(Einen Vugenblid hielten fie fich umfchlungen, bann rib

grau äRenga fich los, unb fie hatten bis 3ulebt genug 311

tun, fid) unb ben Vellenftod reifefertig 3n machen.

2Beinenb nahm bie alte Varia Satrina oon ihrem
Siebling Stbfcfjieb.

„(Er fotnrnt bod) mieber", tröftete grau 9Renga unb

fchritt ihrem Sohn ooraus 3ur ^5oft, ohne fid) nod) einmal
um3ufehen.

Valb nach gortunats Dod)3eit lernte ein entfernter
Venoanbter grau SRengas, ber ben Urlaub aus über»

feeifcher Stellung 3ur Vrautfahrt in bie Heimat benübte,
in ber (Eafa ©reftas bie liebliche Suboroifa fennen unb lieben,
marb um fie unb erhielt ihr Verfpredjen, halb mit ihm in
bie neue öeimat 3u 3iehen.

grau SRenga riiftete bie 3roeite Slusfteuer, mar ber

etmas bangen Vraut eine liebeoolt forgenbe unb oerftehenbe
SRutter unb rid)tete ihr in ber ©afa (Ereftas eine ftille
S5od)3eit nach ihrem Sinn.

2Bo svoei fid) in Siebe bie §änbe reichen 311m meiten,
fdjönen unb fd)tueren Sßeg, füllten bie anbern ehrfürchtig
3ur Seite treten unb nur mit innigen V3ünfd)en fie geleiten,
ftatt 311 tafeln, 3U tan3en, 3U jubeln, als ob man ein fie'g»

reiches (Enbe, nicht in glüdlidjer unb bebenber (Ermattung
einen îlnfang feierte.

3mmer roicber mürbe grau ÎRenga bie mehmütige
greube ihrer Vorbereitungen burd) bie (Erinnerung an gor»
tunats .§och3cit oerbittert, bie feine Schmiegermutter aus»
gcbadjt unb angeorbnet hatte, mit großem Vrunl unb
Schaugepränge, mit oielen überflüffigen, gleichgültigen SRen»

fd)en. (Ellens Vater, ber trofe feines neuen 9îeid)tums fd)Ii<ht
geblieben mar, liefe bie Verfügungen ber ©atfin ergeben
tädjelnb über fid) ergehen, grau SRenga aber hätte fich am
licbften oor ben fReben unb Ord)eftertufd)en roeggeftohlen.
3fer fdjroinbelte; benn ihr mar, als hätte man bas junge
Vaar unter feinem Salbachin oon Vlumen burd) bie leere
äufeerlicfee Verherrlid)ung biefes geftes auf einen ©ipfel ge»

3mungen, oon bem es fein Vufmärfs, nur ein Sinlen, ein

Stür3en gab.

3u Subomitas Vbfchiebsfeier, eine 2Bod)e oor ber

Stauung, lub grau KRenga bie Dorfmäbdjen ein, bie am
^od)3eitstage bie Sirdie fchmüdten unb für bas Vrautpaar
ben Sirchhofroeg hinauf Spalier bilbefen mit ©irlanben
aus Sanmmeigen unb (Erita. Suboroita fah nod) Iiebrei3enber

aus als bamals am geft; bod) grau ÏRenga münfd)te teinen

Vugenblid gortunat an ihre Seite, geft ftanb er in ihrer
(Erinnerung neben (Ellen, bie eine ftrahlenb glüdliche unb

tinblid) ftol3e Vraut gemefen mar, ftol3 auf ihren gortunat.
Vad) bem fd)Iid)ten SRabI in ber (Eafa (Ereftas löfte

grau SRenga Subomitas 5lran3 unb Schleier, half ber

VSeinenben ins Veifelleib, bie fid) fcfeluchaenb immer mieber

in bie mütterlichen Vtme barg.
„Ver3eih", bat fie ben traurig martenben ©atten, „aber

mer meife, mir gehen ja fo roeit, fo meit fort."
„®ott behüte bid), mein Etinb!"
grau SRenga umfafete mit beiben S>änben bas liebe

©eficht unb tüfete es. „aRadjt einanber bie grembe 3ur

Seinrat, unb tommt mieber, gefunb unb glüdlid)!"
2In ber ©artentüre liefe fie bie beiben 3iehen, ftanb

bort, bis fie unten 00m Vlafe ben ÏBagen fortrollen hörte,

unb lehrte fröftelnb ins leere Saus 3urüd.

*

2tm Vorabenb feines fünfunbacht3igften ©eburtstages
hatte ber alte Sumafd) im Veifein ber Verroanbten unb

Vachbarn bie Sterbefatramente empfangen, mit bem Vfarra
Viidfchau gehalten über fein Seben ooll harter SIrbeit unb

ftrenger ^Pflichterfüllung, hatte enblid) — mit ber Sodjter

allein gelaffen — in fcheuem ©lüd Ieife bas Sor geöffnet

auf feine Sotenehrung, bie ben alten Sumafd) für ein paar

Sage in ben äRittelpunlt bes Dorfes rüdte: ob ber ©e»

meinbepräfibent bem Sarge folgte neben bem ©ntel SRartin?

Unb nach ein paar 3ahren mürbe ber SRartin an feinem

©ebäcfetnis bie Seelenmeffe für ihn lefen.
©r faltete bie ioänbe über feinem oollenbeten Sage»

roert. ©r burfte frieblid) heimgehen, fdjlofe bie Vugen unb

öffnete fie nod) einmal; ber SRariin follte grau äRenga

feinen Sob anfagen, fein ©ramen fei feine lefete greube ge»

mefen unb bes alten Surnafd) Danl ein lefetes ©ebet für

fie. Dann fcfelief er fanft hinüber.
Vm nächften Vbenb Iniete grau äRenga im hinterften :

SBinlel ber Sigriftenftube, mo fid) bie Vacfebarn 3um 33falter

für ben Soten oerfammelt hatten, unb 3mang bie ©ebanta

empor 3um 5?ofenlran3, menu fie ihr immer mieber hinak

glitten in bie Siefe ihres fchmeren Sinnens.
„Den bu im Sempel aufgeopfert haft."
Sie erfchral über bie eigene Stimme, bie mie eine oor»

fdmeile Heine Sßelle aus bem ©emoge ber betenben Stinu

men auffprifete unb serfcfeellte. 3hre Unruhe trieb fie hm^
aus bem grieben biefer ©emeinfamleit, — mie ein 3erriffenrs

Vcanb, bas haltlos im SBinbe flattert, erfdjien ihr Sehen

oor ber VoIIenbung biefes friebooll feftlichen Sobes.

„Seine lefete greube"; fie blieb ftumpf babei ufl^

fcfeämte fich bes Dantes, beneibete bie Heine Sumafcfeenlelin

bort oorn um ihre linben Sränen.
„Der für uns bas fdjmere Sreu3 getragen hat."
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„Ja", sagte er. Sie fanden beide keine andern Worte
und wandten sich still und traurig ihrer Arbeit zu.

Frau Menga reiste mit dem Sohn zusammen in die

Stadt zur Hochzeit. Die ganze Nacht vorher lag sie wach

und kämpfte um Fassung und suchte nach einem letzten

Wort und schlich zur Türe, hinüberhorchend in sein Zimmer,
wo er zum letztenmal unter ihrem Dache schlief — zum letzten-

mal als ihr Kind.
Ihr Kind? Ach nein, das war er ja schon lange nicht

mehr und war es doch. Sie hörte, ahnte jeden Laut von
ihm wie einst in seinen Kinderjahren, da sich ihm immer
im leisen Schreck des jähen Erwachens ein „Mutter!" von
den Lippen gelöst. Jetzt seufzte der große Fortunat im
Schlaf, vielleicht im halben Wachen. Sie mutzte an der

Türe fröstelnd an sich halten: denn sie wagte nicht hinüber-
zugehen — wollte, konnte nicht.

Am Morgen sann und suchte sie, ihm etwas Leben-

diges aus ihrem Hause mitzugeben. „Fortunat, willst du

den großen Nelkenstock? Ich verpacke ihn gut."
„Mutter, das wäre wundervoll! Unsere Nelken in

Breiler Erde, ein Stück Casa Crestas. Aber wir teilen

ihn, die eine Hälfte bleibt bei dir, so ist es noch viel schöner.

— Mutter!"
Einen Augenblick hielten sie sich umschlungen, dann ritz

Frau Menga sich los, und sie hatten bis zuletzt genug zu

tun, sich und den Nelkenstock reisefertig zu machen.

Weinend nahm die alte Barla Katrins von ihrem
Liebling Abschied.

„Er kommt doch wieder", tröstete Frau Menga und
schritt ihrem Sohn voraus zur Post, ohne sich noch einmal
umzusehen.

Bald nach Fortunats Hochzeit lernte ein entfernter
Verwandter Frau Mengas, der den Urlaub aus über-
seeischer Stellung zur Brautfahrt in die Heimat benützte,

in der Casa Crestas die liebliche Ludowika kennen und lieben,
warb um sie und erhielt ihr Versprechen, bald mit ihm in
die neue Heimat zu ziehen.

Frau Menga rüstete die zweite Aussteuer, war der

etwas bangen Braut eine liebevoll sorgende und verstehende

Mutter und richtete ihr in der Casa Crestas eine stille
Hochzeit nach ihrem Sinn.

Wo zwei sich in Liebe die Hände reichen zum weiten,
schönen und schweren Weg, sollten die andern ehrfürchtig
zur Seite treten und nur mit innigen Wünschen sie geleiten,
statt zu tafeln, zu tanzen, zu jubeln, als ob man ein sieg-
reiches Ende, nicht in glücklicher und bebender Erwartung
einen Anfang feierte.

Immer wieder wurde Frau Menga die wehmütige
Freude ihrer Vorbereitungen durch die Erinnerung an For-
tunats Hochzeit verbittert, die seine Schwiegermutter aus-
gedacht und angeordnet hatte, mit großem Prunk und
Schaugepränge, mit vielen überflüssigen, gleichgültigen Men-
scheu. Ellens Vater, der trotz seines neuen Reichtums schlicht

geblieben war, ließ die Verfügungen der Gattin ergeben
lächelnd über sich ergehen. Frau Menga aber hätte sich am
liebsten vor den Reden und Orchestertuschen weggestohlen.

Ihr schwindelte: denn ihr war, als hätte man das junge
Paar unter seinem Baldachin von Blumen durch die leere

äußerliche Verherrlichung dieses Festes auf einen Gipfel ge-

zwungen, von dem es kein Aufwärts, nur ein Sinken, ein

Stürzen gab.
Zu Ludowikas Abschiedsfeier, eine Woche vor der

Trauung, lud Frau Menga die Dorfmädchen ein, die am
Hochzeitstage die Kirche schmückten und für das Brautpaar
den Kirchhofweg hinauf Spalier bildeten mit Girlanden
aus Tannzweigen und Erika. Ludowika sah noch liebreizender

aus als damals am Fest: doch Frau Menga wünschte keinen

Augenblick Fortunat an ihre Seite. Fest stand er in ihrer
Erinnerung neben Ellen, die eine strahlend glückliche und

kindlich stolze Braut gewesen war, stolz auf ihren Fortunat.
Nach dem schlichten Mahl in der Casa Crestas löste

Frau Menga Ludowikas Kranz und Schleier, half der

Weinenden ins Reisekleid, die sich schluchzend immer wieder

in die mütterlichen Arme barg.
„Verzeih", bat sie den traurig wartenden Gatten, „aber

wer weiß, wir gehen ja so weit, so weit fort."
„Gott behüte dich, mein Kind!"
Frau Menga umfaßte mit beiden Händen das liebe

Gesicht und küßte es. „Macht einander die Fremde zur

Heimat, und kommt wieder, gesund und glücklich!"

An der Gartentüre ließ sie die beiden ziehen, stand

dort, bis sie unten vom Platz den Wagen fortrollen hörte,

und kehrte fröstelnd ins leere Haus zurück.

-i-

Am Vorabend seines fünfundachtzigsten Geburtstages
hatte der alte Tumasch im Beisein der Verwandten und

Nachbarn die Sterbesakramente empfangen, mit dem Pfarrer
Rückschau gehalten über sein Leben voll harter Arbeit und

strenger Pflichterfüllung, hatte endlich — mit der Tochter

allein gelassen — in scheuem Glück leise das Tor geöffnet

auf seine Totenehrung, die den alten Tumasch für ein paar

Tage in den Mittelpunkt des Dorfes rückte: ob der Ee-

meindepräsident dem Sarge folgte neben dem Enkel Martin?
Und nach ein paar Jahren würde der Martin an seinem

Gedächtnis die Seelenmesse für ihn lesen.

Er faltete die Hände über seinem vollendeten Tage-

werk. Er durfte friedlich heimgehen, schloß die Augen und

öffnete sie noch einmal: der Martin sollte Frau Menga

seinen Tod ansagen, sein Eramen sei seine letzte Freude ge-

wesen und des alten Tumasch Dank ein letztes Gebet fur

sie. Dann schlief er sanft hinüber.
Am nächsten Abend kniete Frau Menga im hintersten

Winkel der Sigristenstube, wo sich die Nachbarn zum Psalter

für den Toten versammelt hatten, und zwang die Gedanken

empor zum Rosenkranz, wenn sie ihr immer wieder hinab-

glitten in die Tiefe ihres schweren Sinnens.
„Den du im Tempel aufgeopfert hast."
Sie erschrak über die eigene Stimme, die wie eine vor-

schnelle kleine Welle aus dem Gewoge der betenden Stim-

men aufspritzte und zerschellte. Ihre Unruhe trieb sie hinaus

aus dem Frieden dieser Gemeinsamkeit, — wie ein zerrissenes

Band, das haltlos im Winde flattert, erschien ihr Leben

vor der Vollendung dieses friedvoll festlichen Todes.

„Seine letzte Freude": sie blieb stumpf dabei und

schämte sich des Dankes, beneidete die kleine Tumaschenkelin

dort vorn um ihre linden Tränen.
„Der für uns das schwere Kreuz getragen hat?'
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W. Amrheia. Bergwioter ob Engelberg.

ShecßaniScb folgten bie klugen
bem ©eflader ber Dotenferjen,
bas über bas Süfett glitt unb

gefpenftifch bie flitterfrone ber

Shutter (Softes unter bem ©las=

ft'ürs aus bem Dunfei bob.

frau Shenga Schaute roie ge=

bannt, ©enau fo batte bas
Krönlein im Schein ber Sötern
fersen aufgeblitzt, als fie oor
langen 3aßren als tleines Shäb=

dfen bier neben ber Shutter sum
erstenmal einen Dotenpfaftér
mitgebetet unb es nicht batte
faSSen fönnen, baf? brühen im
Nadtbarbaufe bie Shutter ber
fteinen ©efpielin Dina tot lag
unb nie mehr aufwachen Sollte.

„Sie ift ietjt int Gimmel",
batte ibr bie Shutter erflärt.
Da tarn ibr aus bem blißenben
Rrönlein bie ©rleuchtung: baß
bie Dinamutter bann auch eine
Krone trüge im Gimmel, oieb
Seicht nicht eine So fcböne roie
bie fOZutter ©ottes, aber bodj
eine — unb fie badjte Sich bie
eigene Shutter mit ber Krone auf bem tiefSchwaben .Saar
unb — [d)Iud)3te plößlid) laut auf, baß bie SCRutter fie auf
ben 9Irm nahm, mit ihr bie Stube oerlieb unb Sie nicht
beruhigen, fonnte.

„Shutter, Shutter", Sd)Iud)3te fie, „geh nicht in ben
öimmel! (Seit, nie, nie!"

Die Krone ber Shutter ©ottes mar ihr Seither als
etwas ©eheimnisoolles, ^eiliges unb zugleich furchtbares
erschienen, urtb Sie hatte, roenn ein Sluftrag Sie in bie
öigriftenftube führte, ängftlich unb frampfhaft bie ©de mit
bem flehten Stltar gemieben unb boch iebesmal, oon einer
geheimen SRadjt gebogen, mit einem lebten Scheuen ©lid
hie flittergeSchmüdte Statue unter bem ©lasftuq oer=
fcßlungen.

„Du Schmershafte Shutter, bitt für uns!"
SBieber büßte im Schein ber Dotenferjen bas Krönlein

ber ©ottesmutter auf, unb frau Shenga entfann Sich plöß=
Sich, wie Sie als junge frau hier bei einem Sterbepfalter
aefniet, ben flehten fortunat bidjt an ihrer Seite. Sie
hatte fur3 3uoor bie geliebte Shutter unter ben tiefen Sdptee
bes friebßofs betten müffen unb roar beim einfamen ©ater
3U ©efudj, bebrüdt burch bie beginnenbe Kränflicßteit bes
©atten, ben nahen Zusammenbruch oorausaßnenb. 3n=
brunftig hatte fie barnals afies SBeß nach ber Döten, alle
-sorge um bie Zufunft hineingepreßt in ihr ©ebet.

Da roar aus bem blißenben Krönlein bie Kiitber«
Ginnerting aufge3udt, roie fie Sich bie Shutter mit ber Krone
auf bem Scßroar3en Scheitel oorgeftellt hatte. Silflos roaren
|hr bie Dränen aus ben Slugen geftürjt. Sie roolfte Sie

rodnen, als auch Schon ihr fleiner Sohn jäh aufgerichtet
neben ihr ftanb, roie um Sie 3U Schößen, bas eine ©ermcßen

um Sie Schlang unb ihr plößlid) 3art unb forgfam bie ritt«
nenben Dränen roegfüßte. Sie toar unter ben KiifSen im
tiefften erfdjauert oor ©füd unb SBeß, als ob fie geioeibi
roürbe, auf eroig oerbunben, nicht mit biefem Kinbe nur,
auch mit ber toten Shutter unb mit etwas, bas nod) hinter
allem unb über allem ftanb.

frau Shenga Schloß einen Slugenblid bie ©ugen, fuhr
Sich über bie Stirne, Die bumpfe Duft, bas Keqengeflader,
bie wogenben Stimmen benahmen ihr faft bie Sinne. Das
war ein ©Iüd gewefen bantals, biefes ftarfe ©efüßl bes

©insfeins mit ben Stächften unb fernften. 3eßt war Sie

allein, fremb, ausgestoßen.

„Du Dröfterin ber ffietrübten, bitt für uns", flehte
Sie unb Spürte 3ugleich bie KraftloSigfeit ihrer Sitte unb

ärgerte Sich über ihre fladernbe Stimme.

Sie beneibete, bie ba oor ihr fniete, bie oon SIrbeits»

laft gefrümmte Shjerta, um ben unerschütterlichen ©leicßmut,
ben unbeirrbar fcßleppenben hhpt'hmus ihres ©ebetes. Unb
bocß war Shierta eine fdjmerBßafte Shutter. Sluf einem

trunfenen Späten foeimmeg mar ber Shann oerunglüdt unb

hatte Sie nach langem Siechtum mit oier Kinbern unb

großer Slot allein gelaffen. ©on ben brei ©üben war ber

eine beim Dohfällen erfcßlagen worben, ber 3weite an

Sd)winbfud)t geftorben, ber britte einem Dnfel nach SImerifa

gefolgt. Sllle brei hotte fie hergegeben, „in ©ottesnamen!"
fid) bie Slugen geroiîdjt unb wieber gefchafft unb bas leßte,

was ihr geblieben, ein blöbfinniges Shäbdjen, mit immer
gleicher ©ebulb unb Sorgfalt gepflegt. 3ßre freube waren
bie Seltenen ©eriißte ppm aufftrebenben Schidfal bes fernen

Sohnes; baran 3eßrte Sie, unb eine wohlgefüllte SBeißnachts*

fifte oon ihm hatte ihr ein nie erlebtes feft bereitet.
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V. ^nirdsia. Uerg^vivter od LiiAsIberxi.

Mechanisch folgten die Augen
dem Geflacker der Totenkerzen,

das über das Büfett glitt und

gespenstisch die Flitterkrone der

Mutter Gottes unter dem Glas-
stürz aus dem Dunkel hob.

Frau Menga schaute wie ge-
bannt. Genau so hatte das
.Frönlein im Schein der Toten-
kerzen aufgeblitzt, als sie vor
langen Jahren als kleines Mäd-
chen hier neben der Mutter zum
erstenmal einen Totenpsalter
mitgebetet und es nicht hatte
fassen können, daß drüben im
Nachbarhause die Mutter der
kleinen Gespielin Tina tot lag
und nie mehr aufwachen sollte.

„Sie ist jetzt im Himmel",
hatte ihr die Mutter erklärt.
Da kam ihr aus dem blitzenden
Krönlein die Erleuchtung: daß
die Tinamutter dann auch eine
Krone trüge im Himmel, viel-
leicht nicht eine so schöne wie
die Mutter Gottes, aber doch
eine — und sie dachte sich die
eigene Mutter mit der Krone auf dem tiefschwarzen Haar
und — schluchzte plötzlich laut auf, daß die Mutter sie auf
den Arm nahm, mit ihr die Stube verließ und sie nicht
beruhigen konnte.

„Mutter, Mutter", schluchzte sie, „geh nicht in den
Himmel! Gelt. nie. nie!"

Die Krone der Mutter Gottes war ihr seither als
etwas Geheimnisvolles, Heiliges und zugleich Furchtbares
erschienen, und sie hatte, wenn ein Auftrag sie in die
«igristenstube führte, ängstlich und krampfhaft die Ecke mit
dem kleinen Altar gemieden und doch jedesmal, von einer
geheimen Macht gezogen, mit einem letzten scheuen Blick
die flittergeschmückte Statue unter dem Glassturz ver-
schlungen.

„Du schmerzhafte Mutter, bitt für uns!"
Wieder blitzte im Schein der Totenkerzen das Krönlein

der Gottesmutter auf, und Frau Menga entsann sich plötz-
bch, wie sie als Zunge Frau hier bei einem Sterbepsalter
gekniet, den kleinen Fortunat dicht an ihrer Seite. Sie
hatte kurz zuvor die geliebte Mutter unter den tiefen Schnee
des Friedhofs betten müssen und war beim einsamen Vater
ZU Besuch, bedrückt durch die beginnende Kränklichkeit des
Gatten, den nahen Zusammenbruch vorausahnend. In-
brünstig hatte sie damals alles Weh nach der Toten, alle
^orge um die Zukunft hineingepreßt in ihr Gebet.

Da îvar aus dem blitzenden Krönlein die Kinder-
Erinnerung aufgezuckt, wie sie sich die Mutter mit der Krone
auf dem schwarzen Scheitel vorgestellt hatte. Hilflos waren
chr die Tränen aus den Augen gestürzt. Sie wollte sie
rocknen, als auch schon ihr kleiner Sohn jäh aufgerichtet

neben ihr stand, wie um sie zu schützen, das eine Aermchen

um sie schlang und ihr plötzlich zart und sorgsam die riü-
nenden Tränen wegküßte. Sie war unter den Küssen im
tiefsten erschauert vor Glück und Weh, als ob sie geweiht
würde, auf ewig verbunden, nicht mit diesem Kinde nur.
auch mit der toten Mutter und mit etwas, das noch hinter
allem und über allem stand.

Frau Menga schloß einen Augenblick die Augen, fuhr
sich über die Stirne. Die dumpfe Luft, das Kerzengeflacker,
die wogenden Stimmen benahmen ihr fast die Sinne. Das
war ein Glück gewesen damals, dieses starke Gefühl des

Einsseins mit den Nächsten und Fernsten. Jetzt war sie

allein, fremd, ausgestoßen.

„Du Trösterin der Betrübten, bitt für uns", flehte
sie und spürte zugleich die Kraftlosigkeit ihrer Bitte und

ärgerte sich über ihre flackernde Stimme.

Sie beneidete, die da vor ihr kniete, die von Arbeits-
last gekrümmte Mjerta, um den unerschütterlichen Gleichmut,
den unbeirrbar schleppenden Rhythmus ihres Gebetes. Und

doch war Mjerta eine schmerzhafte Mutter. Auf einem

trunkenen späten Heimweg war der Mann verunglückt und

hatte sie nach langem Siechtum mit vier Kindern und

großer Not allein gelassen. Von den drei Buben war der

eine beim Holzfällen erschlagen worden, der zweite an

Schwindsucht gestorben, der dritte einem Onkel nach Amerika

gefolgt. Alle drei hatte sie hergegeben, „in Gottesnamen!"
sich die Augen gewischt und wieder geschafft und das letzte,

was ihr geblieben, ein blödsinniges Mädchen, mit immer
gleicher Geduld und Sorgfalt gepflegt. Ihre Freude waren
die seltenen Berichte vom aufstrebenden Schicksal des fernen

Sohnes,- daran zehrte sie, und eine wohlgefülkte Weihnachts-
kiste von ihm hatte ihr ein nie erlebtes Fest bereitet.
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etiles hatte bie SDÎjerta hergegeben unb bie Straft baran
geftählt, 3U tragen unb fid) 3U freuen.

Unb fie? grau ©lenga budte fid) unroilltürlich tiefer
in ihre ©de hinein. Sie tonnte fid) ni(ht bareinfinben, ben

einigen — fie hatte ihn bocb nic&t oerloren, ihm hatte fich

ja alles nad) feinem ©Sollen unb SBünfdfen erfüllt.
3a, äuherlid). Das fagte fie fich immer unb muhte

3u tiefft nicht, ob fie baran glaubte, baran glauben follte
unb mollte, bah er nur äuherlid) fein ©lud gefunben. ©iel=

leicht mar es für ihn roirtlich bie Erfüllung: glän3enbe Stel»

lung unb äuheres Schagen unb ber Daumel ber Stabt.
(ftortfefcung folgt.)

Joachim Eugen Müller und die
Schweiz. Landestopograhie.
Zum 100. Todestag, 30. Januar 1933.

©3ir Schmet3er haben oiele „©länner eigener Straft",
bie fid) aus gau3 befdjeibcnen ©erhältniffen in hochgeachtete

©ofitionen heraufarbeiteten unb bie ©nertennung unb ben
Dant ber ©lit» unb ©achroelt ermarben. Darin ift ja ge=

rabe ein S)auptmoment ber Demotratie oerantert, bie je»,

bern Dalente feine oolle (Entfaltung erlaubt.
3u ben ©lämtern eigener Straft gehört ber fo oielen

unbetannt gemorbene 3oad)im ©ugen SOlüIIer, ber fich um
unfere SSanbestopographie berart oerbient machte, bah man
feiner 3um 100. Dobestag gebenten barf. ©tüller tonnte
nid)t einmal einen regelmähigen primitioen ©o!tsfd)uIunter=
ridjt, roie er oor halb 200 3ahren gang unb gäbe mar,
bcfudjen, gefdiroeige benn eine höhere Silbung ermerben.
ilrnfo erftaunensmerter finb feine Arbeiten, feine (Erfolge.
Ungeheurer fÇIcih, ein mahrer Silbuitgshunger, grohe natür»
liehe Segabung, eine feltene Seobad)tungsgabe halfen ihm
babei. (Er3ählen mir ber ©eihe nad): 3oad)im (Eugen ©tüller
entflammte einer armen, feljr tinberreidjen Familie in ©ngel»
berg unb tarn im 3ahre 1752 3ur ©Seit. ©us feinen fpä»
teren ©uf3eicbnungen miffen mir, bah er fchon als ©eun»
jähriger feinem ©ater beim 3immergefd)äft behilflid) fein
muhte. So tarn er burd) gan3 Unterroalben, ins Urner»
länbehen, nach ©nbermatt, auf ben ©ottharb. 1770 roar
er als ©teiftergefelle bei einem Stirdjenbau in Schmi)3 tätig.
1774 oerheiratete er fid), betrieb fein 3immergefchäft, führte
als begeifterter ©ergfreunb ffrembe auf bie ©ngelberger
©erge. 3n jener 3eit tarn ein frember fiaborant nach ©ngel»
berg, ber ben ,,©r3fd)eib»©eift" madjen mollte unb als ©e=
hilfen einen anteiligen ©tann fud)te. ©ilbungshunger unb
bie ©usfid)t, oielleidjt etroas mehr 3U oerbienen, oeranlahten
©lüller, 3U3ugreifen. Die beiben ©länner oerfudjten nun
im ©ohlod) (©ibroalben) aus hörnern unb Stuhtlauen ben
„£>irfd)»Sc>orn=(V>eift" 3u fabri3ieren. ©tüller muhte aber ge=
ftehen: „Das ©ebrau oerbreitete einen ©erud), ber über
eine Stunbe rocit 3U oemehmen mar." ©un propierte man
es mit ©ottadje unb Salpeter unb als auch bas nichts
mar, ging man 3ur ©lebemie über. ©us 32 £otb Silber
unb IV2 Quintlcin ©olb oerfudjte man lauteres ©olb 311

mad)en. 3m Stleinen mihlang ber ©erfud), nun follte er
im ©rohen mieberholt merben. ©in ©3iener mar ber ©elb»
geber. Natürlich fchaute nichts heraus. ©tüller ertannte,
bah er einem Schminbler in bie £änbe gefallen mar unb
lehrte 311 feinem ©eruf 3urüd.

3m 3ahre 1787 lernte er 3. ©. ©leper oon ©arau
tennen. Diefer mar baran, ein grohes ©elief ber Sd)roei3
im ©tahftabe 1:60,000 3U erftellen, hatte fich bie ©lit»
roirtung oon 3ngenieur ©Seih aus Strasburg gefiebert, tarn
nun 3ü lopographifchen Aufnahmen nad) ©ngelberg. ©r be»

biente fich bes ©ergführers ©tüller als ©ehilfen, ftaunte
über beffert Sergtenntnis, über bie gäbigteit, bas ffiefehene
3eid)nerifd) 3U oermerten, Däler unb ©ebirgsformen mit
feltener ©aturtreue in ©ips 311 formen. Sofort fudjte er
fich bte ©titarbeit biefes ©tannes 3U fiebern, um fo mebr
als bie ©rbeit unter ©Seih nicht oormärts tommen mollte.
©m 3. ©Iär3 1788 mürbe in Starau ein ©ertrag abge»
fchloffen, beffen ©Sortlaut betannt ift unb ben mir eigentlich
ber ©tertroürbigteit halber herfehen möchten, ©ßenigftens
einige ©untte feien herausgegriffen: „Da i>err ©leper burd)
£errn ©Seih oon Strahburg ©in ©Sert arbeiten Iaht, melches
bie ©3eltberühmten Schroei3erifd)en ©erggegenben unb ©Ip=
gebürgen in 3hrer ©atürlidjen ©eftalt barftellt unb biefer
Obbemelte 3oachim ©lüller als ©in ©rfahrener ©erg ©lami
Saut bargeftellten ©rob Studen bie tentnuh befiht Der»
gleichen ©erggegenben in ©ips bar3uftellen, fo hat er fich

gegen obgebadjten £rn ©leper bahin oerpflichtet 31t beför»
berung biefes ©Sertes Seine ganhe 3eit unb Seine Siräfften
in allen treuen bar3ugeben unb mit allmöglichen gleih bem
Ôerrn ©Seih an bie Sanb 3U gehen unb in allem Söerrn
©lepers 3nten3ion 3U befolgen, aud) in altroegen beh Serrn
©lepers ©ufcen 3U förbern ..." ©r erhielt einen Daglofm
oon 30 ©ernbahen, muhte fich aber felber oertöftigen.

©un mar ©tüller in feinem Sebenselement, hatte fein
Sehen ein 3iel unb einen 3nhalt betommen. ©lit ffeuer»
eifer machte er fid) an bie ©rbeit, oerftanb halb meit mehr
als ©Seih, beffen ©rbeiten er tritifierte. 3m Sommer mürben
©eifen in bie Serggebiete unternommen, Aufnahmen ge»

madjt, tieine ©eliefs erftellt, ©Sintel unb ©afislinien ge»

meffen. 3m ©Sinter rourbe irt ©arau bas ©efchaute oer»

arbeitet, ©lüller melbet: ,,©nno 1788 im ©leq gingen mir
auf ben Horben 3u ©luri, gegen bem 3ürd)er ©ebiet, ©igi,
unb ganzem fidjtbarem ^odjgebürg; oon ba über Seibis»
rieben, ffiormunb, ©uhmpler Serg, ©ntlibudj unb ©apf»
©Sintel 3U meffen; oon ba über Sern, oon mo uns |jr.
©rofeffor Dralles mit benen obrigfeiilid) mathematifchen 3n»

ftrumenten auf Dhun begleitete eine ©afis Sinie 3U meffen,
unb auf bie errichteten Signale St. ©eatenberg, ©iefen,
Stodhorn, Dhierachern unb gegen bas ^ochgebürg hori3ontoI
unb eleoatione ©Sintel über bem QuedfiIber=SpiegeI trigone»
metrifd) 3U bearbeiten, ©ach biefern reiften mir ins £asli=
lanb —" ©lüller hatte ©ipsfdjachteln bei fich unb formte
bei gutem ©Setter feine ©eliefs, machte feine 3eid)rtungen.
1789 rttah er eine ©afislinie oom Kirchturm Suhr na^
Slölliten, „nach biefern oon ber ©Saffer» unb ©ifelfluh gegen
ber ©afis unb ga^em fichtbarem ^ochgebirg bie ©Sintel

repetiert", ©lüller fagt, er habe trianguliert, er habe „mit
Snftrumcnten Drei ©g oormiert". ©Soif (ffiefchichte ber

©ermeffungen in ber Schmei3, 1879) oermutet aber, er

habe roabrfdjeinlid) nur einige Diftan3en mit SMIfe oe"
©3inteln burch Stonftruttion unb burd) ©edjramg gemonnett.
Schon bas ift aber als grohe Dat 3U merten.

©on 1790 meg leitete ©lüller bie ©rbeiten felbftänbig,
mah 3ahlreid)e ©afislinien, 5ori3ontal= unb ©ertifalroinlel
reifte burd) bie gan3e ©Ipenroelt, oom ©lont ©lanc bis ins

Dirol. Das geroaltige ©elief gebieh unb mar 1797 00Ï-

lenbet. ©a^ biefern ©elief nun 3eidjnete ©Seih bie Starten

bes ©tlaffes, oon meldjen namentlich jene ber ©ebirgs=
gegenben als fehr anfehaulid) unb plaftifch gerühmt mürben,

als jene, bie auf ber ©rbeit oon ©lüller bafierten. 1802

mar aud) bie Starte fertig. Sie beftanb aus 16 ©lättern,
bie meiften ins Strahburg hergeftellt, einige ©anbblätter
in Starau. Das ©elief tarn 1802 nach ©aris, fanb hier

bas Sntereffe bes Striegsminifteriums unb ©apoleons une

rourbe für 3fr. 25,000 erroorben.
3n ben folgenben 3ahren arbeitete nun ©lüller P

eigene ©ed)nung 3ahlreid)e ©eliefs aus. Sol^e finben fi®

in 3ürich, ©3interthur, Samen, aber auch im ©uslanbe,

fo in ©erlin. Die 3ürd)er Itnioerfität 3eigt eine ©lüllerfche

©rbeit, bie noch heute ©rftaunen erroedt. Unfer ©lann nr»
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Alles hatte die Mjerta hergegeben und die Kraft daran
gestählt, zu tragen und sich zu freuen.

Und sie? Frau Menga duckte sich unwillkürlich tiefer
in ihre Ecke hinein. Sie konnte sich nicht dareinfinden, den

einzigen — sie hatte ihn doch nicht verloren, ihm hatte sich

ja alles nach seinem Wollen und Wünschen erfüllt.
Ja, äußerlich. Das sagte sie sich immer und wußte

zu tiefst nicht, ob sie daran glaubte, daran glauben sollte

und wollte, daß er nur äußerlich sein Glück gefunden. Viel-
leicht war es für ihn wirklich die Erfüllung: glänzende Stel-
tung und äußeres Behagen und der Taumel der Stadt.

(Fortsetzung folgt.)

doaàiin Müller und à
I^Ändesto^oAraliie.

100. loâestâA, 30. lunusr 1933.

Wir Schweizer haben viele „Männer eigener Kraft",
die sich aus ganz bescheidenen Verhältnissen in hochgeachtete
Positionen heraufarbeiteten und die Anerkennung und den
Dank der Mit- und Nachwelt erwarben. Darin ist ja ge-
rade ein Hauptmoment der Demokratie verankert, die je-
dem Talente seine volle Entfaltung erlaubt.

Zu den Männern eigener Kraft gehört der so vielen
unbekannt gewordene Joachim Eugen Müller, der sich um
unsere Landestopographie derart verdient machte, daß man
seiner zum 100. Todestag gedenken darf. Müller konnte
nicht einmal einen regelmäßigen primitiven Volksschulunter-
richt, wie er vor bald 200 Jahren gang und gäbe war.
besuchen, geschweige denn eine höhere Bildung erwerben.
Umso erstaunenswerter sind seine Arbeiten, seine Erfolge.
Ungeheurer Fleiß, ein wahrer Bildungshunger, große natür-
liche Begabung, eine seltene Beobachtungsgabe halfen ihm
dabei. Erzählen wir der Reihe nach: Joachim Eugen Müller
entstammte einer armen, sehr kinderreichen Familie in Engel-
berg und kam im Jahre 1752 zur Welt. Aus seinen spä-
teren Aufzeichnungen wissen wir, daß er schon als Neun-
jähriger seinem Vater beim Zimmergeschäft behilflich sein

mußte. So kam er durch ganz Unterwaiden, ins Urner-
ländchen, nach Andermatt, auf den Gotthard. 1770 war
er als Meistergeselle bei einen, Kirchenbau in Schwyz tätig.
1774 verheiratete er sich, betrieb sein Zimmergeschäft, führte
als begeisterter Bergfreund Fremde auf die Engelberger
Berge. In jener Zeit kam ein fremder Laborant nach Engel-
berg, der den „Erzscheid-Geist" machen wollte und als Ge-
Hilfen einen anstelligen Mann suchte. Bildungshunger und
die Aussicht, vielleicht etwas mehr zu verdienen, veranlaßten
Müller, zuzugreifen. Die beiden Männer versuchten nun
im Notzloch (Nidwaiden) aus Hörnern und Kuhklauen den
..Hirsch-Horn-Geist" zu fabrizieren. Müller mußte aber ge-
stehen: „Das Eebrau verbreitete einen Geruch, der über
eine Stunde weit zu vernehmen war." Nun propierte man
es mit Pottache und Salpeter und als auch das nichts
war. ging man zur Alchemie über. Aus 32 Loth Silber
und IV2 Quintlein Gold versuchte man lauteres Gold zu
machen. Im Kleinen inißlang der Versuch, nun sollte er
im Großen wiederholt werden. Ein Wiener war der Geld-
geber. Natürlich schaute nichts heraus. Müller erkannte,
daß er einem Schwindler in die Hände gefallen war und
kehrte zu seinem Beruf zurück.

Im Jahre 1737 lernte er I. R. Meyer von Aarau
kennen. Dieser war daran, ein großes Relief der Schweiz
im Maßstabe 1:60,000 zu erstellen, hatte sich die Mit-
Wirkung von Ingenieur Weiß aus Straßburg gesichert, kam
nun zu 'topographischen Aufnahmen nach Engelberg. Er be-

diente sich des Bergführers Müller als Gehilfen, staunte
über dessen Bergkenntnis, über die Fähigkeit, das Gesehene
zeichnerisch zu verwerten, Täler und Gebirgsformen mit
seltener Naturtreue in Gips zu formen. Sofort suchte er
sich die Mitarbeit dieses Mannes zu sichern, um so mehr
als die Arbeit unter Weiß nicht vorwärts kommen wollte.
Am 3. März 1738 wurde in Aarau ein Vertrag abge-
schlössen, dessen Wortlaut bekannt ist und den wir eigentlich
der Merkwürdigkeit halber hersetzen möchten. Wenigstens
einige Punkte seien herausgegriffen: „Da Herr Meyer durch
Herrn Weiß von Straßburg Ein Werk arbeiten laßt, welches
die Weltberühmten Schweizerischen Berggegenden und Alp-
gebürgen in Ihrer Natürlichen Gestalt darstellt und dieser
Obbemelte Joachim Müller als Ein Erfahrener Berg Mann
Laut dargestellten Prob Stucken die kentnuß besitzt Der-
gleichen Berggegenden in Gips darzustellen, so hat er sich

gegen abgedachten Hrn Meyer dahin verpflichtet zu beför-
derung dieses Werkes Seine gantze Zeit und Seine Kräfften
in allen treuen darzugeben und mit allmöglichen Fleiß dem
Herrn Weiß an die Hand zu gehen und in allem Herrn
Meyers Jntenzion zu befolgen, auch in allwegen deß Herrn
Meyers Nutzen zu fördern ..." Er erhielt einen Taglohn
von 30 Bernbatzen, mußte sich aber selber verköstigen.

Nun war Müller in seinem Lebenselement, hatte sein
Leben ein Ziel und einen Inhalt bekommen. Mit Feuer-
eifer machte er sich an die Arbeit, verstand bald weit mehr
als Weiß, dessen Arbeiten er kritisierte. Im Sommer wurden
Reisen in die Berggebiete unternommen, Aufnahmen ge-
macht, kleine Reliefs erstellt, Winkel und Basislinien ge-
messen. Im Winter wurde in Aarau das Geschaute ver-
arbeitet. Müller meldet: „Anno 1788 im Merz gingen wir
auf den Horben zu Muri, gegen dem Zürcher Gebiet, Rigi,
und gantzem sichtbarem Hochgebürg: von da über Hildis-
rieden, Gormund, Rußwyler Berg, Entlibuch und Napf-
Winkel zu messen! von da über Bern, von wo uns Hr.
Professor Tralles mit denen obrigkeitlich mathematischen In-
strumenten auf Thun begleitete eine Basis Linie zu messen,

und auf die errichteten Signale St. Beatenberg, Niesen.
Stockhorn, Thierachern und gegen das Hochgebürg horizontal
und elevations Winkel über dem Quecksilber-Spiegel trigono-
metrisch zu bearbeiten. Nach diesem reisten wir ins Hasli-
land —" Müller hatte Eipsschachteln bei sich und formte
bei gutem Wetter seine Reliefs, machte seine Zeichnungen.
1789 maß er eine Basislinie vom Kirchturm Suhr nach

Kölliken, „nach diesem von der Wasser- und Giselfluh gegen
der Basis und ganzem sichtbarem Hochgebirg die Winkel
repetiert". Müller sagt, er habe trianguliert, er habe „mit
Instrumenten Drei Eg vormiert". Wolf (Geschichte der

Vermessungen in der Schweiz, 1379) vermutet aber, er

habe wahrscheinlich nur einige Distanzen mit Hilfe von

Winkeln durch Konstruktion und durch Rechnung gewonnen.
Schon das ist aber als große Tat zu werten.

Von 1790 weg leitete Müller die Arbeiten selbständig,
maß zahlreiche Basislinien, Horizontal- und Vertikalwinkel,
reiste durch die ganze Alpenwelt, vom Mont Blanc bis ins

Tirol. Das gewaltige Relief gedieh und war 1797 00I-

lendet. Nach diesem Relief nun zeichnete Weiß die Karten
des Atlasses, von welchen namentlich jene der Gebirgs-
gegenden als sehr anschaulich und plastisch gerühmt wurden,
als jene, die auf der Arbeit von Müller basierten. 13^
war auch die Karte fertig. Sie bestand aus 16 Blättern,
die meisten ins Straßburg hergestellt, einige Randblätttt
in Aarau. Das Relief kam 1802 nach Paris, fand h>4

das Interesse des Kriegsministeriums und Napoleons und

wurde für Fr. 25,000 erworben.

In den folgenden Jahren arbeitete nun Müller B
eigene Rechnung zahlreiche Reliefs aus. Solche finden M
in Zürich, Winterthur, Sarnen, aber auch im Auslande,
so in Berlin. Die Zürcher Universität zeigt eine MüllerM
Arbeit, die noch heute Erstaunen erweckt. Unser Mann av
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